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  Das Telefon schrillt, Leutnant Jeschke greift zum Hörer. »Ein Laborbrand? - Ich komme sofort.« Schon der dritte Brand im Kunstfaserwerk. Er schiebt die begonnene Akte zur Seite und fordert einen Dienstwagen an.


  Der Regen klatscht gegen die Scheiben, und ein heftiger Sturm zerrt die letzten Blätter von den Bäumen. Jeschke holt seinen Mantel aus dem Garderobenschrank und überdenkt dabei den Anruf des Dispatchers. Unbehagen überkommt ihn, wie immer, wenn es um die Chemie geht. Dieses Gebiet ist ihm zu undurchsichtig.


  Als Jeschke unten ankommt, wartet bereits der Wagen. In wenigen Minuten haben sie das Kunstfaserwerk erreicht. Der Pförtner kennt ihn und läßt ihn ungehindert passieren. Die Wege sind verschlammt und aufgeweicht. Es regnet noch immer. Endlich der lange Ziegelbau. Mit Gewalt muß Jeschke die schwere Eisentür gegen den Wind aufziehen. Er geht durch einen etwa dreißig Meter langen Gang, der durch die zahlreichen Rohre an der Decke beängstigend niedrig wirkt. Zur rechten Hand des Rohres liegen Labors und Büroräume, links Produktionsanlagen. Am anderen Ende steigt Jeschke die Treppe zum ersten Stock hinauf und öffnet eine breite Glastür. Unverkennbarer Geruch chemischer Labors strömt ihm entgegen. Von einem Brand ist nichts zu entdecken. An einem der Labortische arbeiten zwei Laboranten. Jeschke will sich an sie wenden, als sich die Tür neben ihm öffnet.


  »Ach, Genosse Lausinger!« ruft er und schüttelt dem jungen Betriebs-Volkspolizisten herzhaft die Hand. Er kennt ihn bereits von der gemeinsamen Aufklärungsarbeit zweier Brände, die sich als Fahrlässigkeitsdelikte herausgestellt hatten.


  »Was ist eigentlich los?«


  »Ein Brand hier im Schreibzimmer.« Lausinger macht die Tür weit auf und tritt zur Seite.


  Die Löscharbeiten sind bereits beendet. Ein mächtiger Schrank, der einen großen Teil des kleinen Raumes einnimmt, ist fast ausgebrannt. Sonst ist kein Schaden festzustellen, außer Rußflecken an den weißen Wänden und der Decke und im Raum verstreutem verkohltem Papier.


  Die beiden Schreibtische und der Garderobenschrank in der Ecke erinnern Jeschke an sein Dienstzimmer. Neben einem Arbeitsplatz hängen bunte Ansichtskarten, ein Kalender, Grafiken, während der andere in korrekter Anordnung von einem Theaterplan, den Arbeitsschutzbestimmungen und dem Porträt des Wissenschaftlers Justus von Liebig geschmückt ist. - Er bemerkt noch eine zweite Tür, die in das Treppenhaus führt. Er wendet sich an Lausinger:


  »Was ist passiert? - Ich befürchtete schon, das ganze Labor steht in Flammen!«


  Lausinger weist auf eine der Schreibtischplatten, die jeweils zwei Labortische miteinander verbinden. Während er noch die Tür des Schreibzimmers verschließt, läßt sich Jeschke auf einem Hocker nieder. Lausinger setzt sich ihm gegenüber.


  »Genau siebzehn Uhr achtundvierzig wurde der Brand von der Laborantin Barbara Hübner gemeldet. Außer ihr waren die beiden Spätschichtlaboranten Bernd Fricke und Klaus Rothe im Dienst. Das Feuer konnte sehr schnell mit Schaumlöschern gelöscht werden. Die Feuerwehr stellte fest, daß es im Innern des Schrankes ausgebrochen ist, wie, kann man sich bis jetzt noch nicht erklären. - Von den drei Laboranten ist zur fraglichen Zeit keiner im Zimmer gewesen.«


  »Was war in dem Schrank?« fragte Jeschke.


  »Nach Aussage der Laboranten Analysenprotokolle, Betriebsunterlagen, ein paar Geräte. - Genau wird es Ihnen der Laborleiter Doktor Schmölling sagen. Es ist vom Dispatcher verständigt worden und muß bald hier sein.«


  Jeschke erhebt sich. »Danke, Genosse Lausinger. Sichern Sie den Tatort ab.«


  Neben dem Ausgang steht auf einem schmalen Schränkchen ein Telefon. Jeschke fordert damit den Kriminaltechniker und einen Brandsachverständigen an und vernimmt die Laboranten im Wägezimmer, das zur Zeit nicht benutzt wird. Es liegt am Ende des Labors neben dem Abzugraum.


  Er bemerkt die Laborantin, die einen bemerkenswert kurzen Kittel trägt. Ihr dunkles Haar ist in der Mitte gescheitelt und im Nacken mit einem Dederonfaden gerafft. »Fräulein Hübner?«


  Sie nickt und sieht dabei auf die Pipette, aus der sie gerade eine grünliche Flüssigkeit in einen Glaskolben tropfen läßt. Ihre Hände zittern dabei.


  Er stellt sich vor. »Ich muß Sie bitten, mir einige Fragen zu beantworten. Könnten Sie Ihre Arbeit kurz unterbrechen?«


  Unsicher sieht sie ihn von der Seite an, dann verschließt sie den Kolben mit einem Glasstopfen und legt die Pipette in das Spülbecken.


  Mit einer höflichen Handbewegung bittet Jeschke sie in das Wägezimmer. Der fensterlose Raum wird von Leuchtstoffröhren erhellt. Sie setzen sich an einen der langen Tische, auf denen Analysenwaagen stehen.


  »Fräulein Hübner, Sie haben den Brand als erste bemerkt. Versuchen Sie bitte, sich genau zu erinnern, was Sie bemerkt haben. Erzählen Sie mir auch das, was Ihnen unwichtig erscheinen mag.« Er sieht Barbara Hübner abwartend an, die mit erregter Stimme berichtet.


  Herr Rothe und Herr Fricke waren zum Essen gegangen. Sie hatte zur gleichen Zeit die Toilette aufgesucht. Als sie ins Labor zurücckam, hatte sie Brandgeruch wahrgenommen und sah, daß aus den Türritzen des Schreibzimmers Rauch quoll. Sie rannte sofort los, um ihre Kollegen zu holen. »Die Tür war verschlossen, und nur Herr Rothe, unser Schichtführer, hat den Schlüssel.«


  »Was geschah dann?«


  »Die beiden Kollegen haben mit dem Handfeuerlöscher zu löschen versucht, während ich die Feuerwehr anrief.«


  Jeschke macht sich Notizen.


  »Gehen Sie eigentlich nicht zum Essen?«


  »Nur manchmal. Meistens bringe ich mir Schnitten mit, außerdem muß das Labor immer besetzt sein."


  »Wie lange waren Sie abwesend?«


  »Ja, ich weiß nicht…«, sagte Barbara Hübner unsicher.


  »Ich meine damit, könnte während Ihrer Abwesenheit jemand im Labor gewesen sein?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht.«


  »Wissen Sie das nicht genau?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht.«


  »Hm. - Wie ist das mit dem Schrank: Ist er eigentlich immer verschlossen?«


  »Ja, aber der Schlüssel liegt gewöhnlich in Herrn Kleibers Schreibtischkasten.«


  »Sie sagen, gewöhnlich! Was heißt das?«


  »Ich habe heute nachmittag eine Analysenvorschrift gebraucht, da war er nicht dort.«


  »Wer ist Herr Kleiber, und wo ist sein Schreibtisch?«


  Barbara Hübner erklärt, daß er Diplomchemiker ist und die Forschungsgruppe leitet. Sein Arbeitsplatz ist im Schreibzimmer, direkt an der Tür.


  »Das ist also der rechte Schreibtisch«, sagt Jeschke. Dort hätte er eigentlich den Chef, Dr. Schmölling, vermutet. Ihm fällt dabei die peinliche Ordnung ein.


  Er geht zur Tür, ruft Lausinger zu, er möchte in dem rechten Schreibtisch nachsehen, ob in dem Kasten ein Schlüssel liegt, und wendet sich wieder an Barbara Hübner. »Waren Doktor Schmölling und Herr Kleiber nicht da?«


  »Nein, Herr Kleiber war zur Sitzung und Doktor Schmölling auf einer Dienstreise.«


  »In dem Kasten liegt kein Schlüssel!« ruft Lausinger und meldet das Eintreffen des Kriminaltechnikers und des Brandsachverständigen.


  Jeschke bittet sie, mit den Ermittlungen inzwischen anzufangen, bis er mit der augenblicklichen Befragung fertig ist.


  »Halten Sie eine Selbstentzündung für möglich?"


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Warum?«


  »Da waren ja nur Papierkram und ein paar Geräte drin.«


  »Könnten Sie sich denken, daß jemand den Brand gelegt haben könnte?« Sie reagiert nur mit einem Achselzucken.


  »Schicken Sie mir bitte einen Ihrer Kollegen herein!« Er notiert sich etwas in seinem Block und legt ihn zur Seite, als ein blasser junger Mann den Raum betritt.


  Jeschke bittet um seinen Namen.


  Bernd Fricke nimmt Platz und streckt seine langen Beine aus. Nach der Aufforderung des Leutnants beginnt er unverzüglich zu reden: »Als wir vom Essen kamen, stand die Kollegin Hübner in der Tür und rief, wir sollten uns beeilen, im Schreibzimmer würde es brennen. Ich sagte ihr, daß sie lieber die Feuerwehr anrufen sollte, was sie dann auch tat. Rothe holte seinen Schlüssel, und wir versuchten zu löschen, bis die Feuerwehr kam. Das ist alles.«


  »Woher hat Herr Rothe den Schlüssel geholt?«


  »Na, aus seinem Kasten.«


  »Was machen Sie, wenn Sie oder Fräulein Hübner den Schlüssel brauchen?«


  »Dann nehmen wir ihn einfach.«


  »Und Herr Rothe weiß das?«


  »Klar.«


  »Kann sich der Schrank oder irgend etwas in dem Schrank von allein entzündet haben?«


  Bernd Fricke schiebt das Kinn nach vorn und überlegt einen Moment. »Ausgeschlossen.«


  »Und warum glauben Sie das?«


  »Da gab es nichts, was sich hätte selbst entzünden können.«


  »Ich danke Ihnen, Herr Fricke. Nun möchte ich gern noch Herrn Rothe sprechen."


  Die Befragung Klaus Rothes ergibt zunächst nichts Neues. Schließlich fällt ihm doch etwas ein.


  »Moment, der Chef muß noch mal dagewesen sein. Als wir zum Essen gingen, kam er durch den Rohrgang. Aber das müßte ja Fräulein Hübner besser wissen.«


  Jeschke stutzt. »Schicken Sie bitte Fräulein Hübner noch einmal zu mir!«


  Nach wenigen Minuten erscheint sie, und der Leutnant macht sie darauf aufmerksam, daß an ihrer Aussage einiges zu ergänzen gibt.


  »Wie war das also? Sie bemerkten den Rauch im Schreibzimmer und rannten los, um Herrn Rothe und Herrn Fricke zu holen.«


  Barbara Hübner nickt.


  »Sie konnten nicht in das Schreibzimmer, weil Herr Rothe den Schlüssel hatte. Trug er ihn bei sich?«


  Sie zögert. »Nein, der liegt immer in seinem Kasten. Ich, ich war nur so durcheinander und habe nicht daran gedacht.«


  »War eigentlich Doktor Schmölling noch einmal hier?« Diese Frage kommt so unvermittelt, daß Barbara Hübner erschrickt.


  Sie nickt und senkt den Kopf. Jeschke bemerkt, daß sie weint.


  »Beruhigen Sie sich. Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen. Es ist das vernünftigste.«


  Er wartet geduldig, sie schweigt.


  »Was wollte er hier?« Jeschkes Frage klingt fast wie eine Bitte. Inzwischen hat sie sich etwas gefaßt und beginnt stockend zu antworten: »Er wollte… Das war so, da war eine Reklamation, und erst hat er gesagt, die Seide sei auf dem Transport beschädigt worden. Und heute war er in dem Betrieb, und jetzt sagt er, ich sei schuld, ich hätte die Schmelzpunkte nicht richtig gemessen.« Sie bricht erneut in Tränen aus.


  »Aber Fräulein Hübner, jeder macht mal einen Fehler. Deshalb brauchen Sie doch nicht gleich…"


  »Ach, das sagt er auch nur so. Er will ja bloß…« Wieder schluchzt sie heftig.


  »Nun setzen Sie sich erst einmal hin«, sagt er beinahe väterlich, obwohl er kaum älter ist als sie. Das Mädchen tut ihm leid, er spürt, daß es unbedingt etwas zu klären gibt. Da sie nicht weiterspricht, nähert er sich vorsichtig der Wahrheit durch scheinbar unwichtige Fragen.


  Nach etwa dreißig Minuten hält Jeschke inne, Barbara Hübner ist völlig erschöpft. Er notiert sich ihre Adresse und Arbeitszeit und entläßt sie mit beruhigenden Worten.


  Mit gesenktem Kopf verläßt sie den Raum und schaut an Dr. Schmölling vorbei, der vor der Tür wartet.


  Volkspolizist Lausinger informiert den Leutnant, daß Kriminaltechniker und Brandsachverständiger ihre Arbeit beendet haben.


  »Bitten Sie sie, einen Moment zu warten. Ich komme gleich!« Jeschke braucht ein paar Minuten, um das, was er in der letzten halben Stunde zusammenhanglos, mit vielen Unterbrechungen gehört hat, einigermaßen zu ordnen.


  Barbara Hübner hatte also ein Verhältnis mit Dr. Schmölling, der ihr versprach, sich scheiden zu lassen. Heute morgen jedoch erhielt sie von seiner Frau einen Brief, in dem die ihr mitteilte, daß sie ein Kind bekäme, und Barbara Hübner aufforderte, ihren Mann nicht länger zu belästigen und von den täglichen Anrufen abzusehen. Er, Dr. Schmölling, hatte sie aber ausdrücklich darum gebeten.


  Heute abend wäre er aus dem Labor gekommen. Auf dem Gang gab es Streit, weil er ihr vorgeworfen hatte, falsche Schmelzpunktbestimmungen gemacht und ihn dadurch in Schwierigkeiten gebracht zu haben. Barbara Hübner sieht jedoch diesen Vorwurf als einen billigen Vorwand an, mit dem sich Dr. Schmölling von ihr lösen will, denn sie bestreitet energisch, unrichtige Messungen gemacht zu haben. Allerdings erinnert sie sich, daß vor kurzem, den Tag weiß sie nicht mehr, die Schmelzpunkte weit unter den Normalwerten lagen. Nur, das hätte er schon bei der Kontrolle der Analysenzettel bemerken müssen.


  Das alles scheint glaubwürdig und erklärt ihre Niedergeschlagenheit. Frauen neigen in solchen Fällen zur Hysterie, und Brandstiftungen sind in diesem Zustand nicht selten, wie Jeschke aus Erfahrung weiß. Doch zu allem muß Dr. Schmölling noch gehört werden.


  Dr. Schmölling ist etwa Ende Vierzig. Er trägt einen teuer wirkenden grauen Anzug und geht mit auffallend großen Schritten im Labor auf und ab.


  Vor der Tür des Schreibzimmers stehen Kriminaltechniker Ibeling und Brandsachverständiger Krausmüller, diskutieren angeregt miteinander und blicken fast gleichzeitig auf, als Jeschke erscheint. Er bittet sie in den angrenzenden Laborhilfsraum.


  »Was haben Sie ermittelt?«


  Als erster berichtet Krausmüller: »Das Feuer ist im mittleren Fach des Schrankes entstanden. Eine Flasche Benzin hat den Brand wesentlich beschleunigt. Es sieht nach Phosphor aus, denn an einer Scherbe war der winzige Rest eines weißen Pulvers, das zu einer Säure zerfließt. Das muß natürlich genau untersucht werden. In dem Schrank waren sonst keine Chemikalien. Phosphor muß nach den Bestimmungen unter sicherem Verschluß gehalten werden.«


  Dr. Schmölling, der an einem der langen Labortische lehnt, schrickt zusammen, als Jeschke den Raum betritt.


  Er sagt, daß sich in dem Schrank hauptsächlich Papiere befunden hätten: Analysenprotokolle, Arbeitspläne, Analysenvorschriften, Fachbücher und ein paar Geräte, die selten gebraucht werden. Chemikalien, insbesondere Phosphor, seien nicht darin aufbewahrt worden.


  »Eine Flasche Benzin?« sagt Jeschke.


  »Ja, gewiß. Aber ich bitte Sie, so eine kleine Flasche Benzin entzündet sich nicht von selbst…«


  »Es war also kein Phosphor in dem Schrank?«


  »Nein, in keiner Form.«


  »Wo wird bei Ihnen eigentlich der Phosphor aufbewahrt?"


  »Moment, ich sehe gleich nach.« Dr. Schmölling tritt an den nächsten Labortisch und sucht im Regal, auf dem die Flaschen stehen. Er zeigt auf eine Flasche, in der sich in einer Flüssigkeit Brocken gelben Phosphors befinden. Selbstsicher wendet er sich wieder seinen Gesprächspartnern zu.


  »Wissen Sie nicht, daß er in den Giftschrank gehört?« schaltet sich Krausmüller ein.


  »Ja, aber hier weiß jeder damit umzugehen. Der Giftschrank ist darum allen zugänglich.«


  Jeschke beendet das Gespräch, indem er Dr. Schmölling bittet, im Wägezimmer auf ihn zu warten, und wendet sich an Ibeling. »Haben Sie etwas Außergewöhnliches feststellen können?«


  »Nichts. Ein paar Gegenstände aus dem Schrank, Metallteile und Papierreste sind sichergestellt. Die Fingerabdrücke müssen erst verglichen werden. Ein Fußabdruck mit Kalkspuren befindet sich zwischen der Doppeltür des zweiten Ausganges. Die Tür, als Notausgang gekennzeichnet, wird selten benutzt.«


  »Vermuten Sie Brandstiftung?«


  »Nach Doktor Schmöllings Aussage kommt kaum etwas anderes in Frage.«


  »Können wir den Raum freigeben?« fragt Jeschke. Ibeling und Krausmüller haben keine Einwände.


  Jeschke betritt das Wägezimmer.


  »Herr Doktor Schmölling, was ist mit dem zweiten Ausgang im Schreibzimmer? Wird er von Ihnen öfter benutzt?«


  »Nein, überhaupt nicht. Ein Notausgang…« Dr. Schmölling schlägt ein Bein über das andere, um bequemer zu sitzen.


  »Haben Sie einen Schlüssel dafür?«


  »Gewiß. Er hängt an meinem Bund.«


  »Wer außer Ihnen hat noch einen Schlüssel?«


  »Herr Kleiber und bestimmt auch der Pförtner."


  »Wenn ich richtig unterrichtet bin, waren Sie heute auf einer Dienstreise und kamen anschließend noch einmal in den Betrieb. Weshalb?«


  »Hm - wissen Sie, da war eine sehr unangenehme Sache.« Nervös reibt er die Hände ineinander. »Ist das eigentlich von Belang?« Er blickt Jeschke unsicher an, der bejahend nickt.


  Zwei tiefe Längsfalten auf Dr. Schmöllings Stirn lassen sein Gesicht ernst und konzentriert erscheinen, als er einen sehr sachlichen Bericht, der sich etwa mit der Aussage Fräulein Hübners deckt, gibt.


  Der Kunstfaserbetrieb hatte von einer Textilfabrik eine Reklamation bekommen. Auf Grund einer minderwertigen Faser war Ausschuß produziert worden. Wie sich herausgestellt hat, lagen die Schmelzpunkte des Grundstoffes zu niedrig, wofür Dr. Schmölling verantwortlich gemacht werden sollte. Er hätte dafür sorgen müssen, daß diese Faser nicht ausgeliefert wurde. Sollten jedoch im Labor falsche Werte ermittelt worden sein, könnte man ihn zumindest nicht ernsthaft belangen. Da er aber die Analysenprotokolle täglich zu kontrollieren und mit seiner Unterschrift zu versehen hätte, könnte er sich diesen Fehler nur mit schlechter Arbeit des Labors erklären. Nur aus diesem Grund sei er noch einmal im Betrieb gewesen.


  »Und haben Sie es nachgeprüft?«


  »Nein, ich hatte meinen Schlüsselbund vergessen, und die Kollegen waren gerade zum Essen gegangen, so daß ich nicht ins Schreibzimmer konnte.«


  »Sie haben niemanden getroffen und gesprochen?«


  »Doch, auf dem Gang habe ich ein paar Worte mit Fräulein Hübner gewechselt.«


  »Über welches Thema?«


  »Aber ich bitte Sie.« Er macht eine abwehrende Kopfbewegung. »Ganz belanglos. Das gehört doch wohl nicht hierher.«


  »Ich muß es sogar ganz genau wissen.«


  Dr. Schmölling bemüht sich um ein Lächeln. »Die übliche Geschichte. Sie haben ja bereits mit Fräulein Hübner gesprochen,


  ein hübsches und sehr intelligentes Mädchen, das vor ein paar Jahren aus irgendeinem mecklenburgischen Dorf als Hilfskraft zu uns kam. Sie qualifizierte sich und ist jetzt eine meiner besten Laborantinnen! Und sonst - na ja, es gab einen Flirt, sonst nichts. Ich bin schließlich verheiratet! Sie hat sich aber doch irgendwelche Hoffnungen gemacht. Jetzt hat ihr meine Frau einen Brief geschrieben. Ich verstehe das nicht, weil wir eine gute Ehe führen. Das hat das Mädchen etwas durcheinandergebracht.«


  »Haben Sie Fräulein Hübner keine Versprechungen gemacht?«


  »Versprechungen? Nein - was man eben so sagt.« Dr. Schmölling erhebt sich und geht in dem schmalen Raum nervös auf und ab. »Dieses Mädchen! Ich habe schließlich Position und Familie!« Unbeherrscht stößt er diese Worte hervor.


  Auch Jeschke erhebt sich. »Danke, das wäre im Moment alles«, sagt er, informiert ihn, daß das Schreibzimmer wieder benutzt werden darf, und bittet um seine Adresse. Dr. Schmölling verabschiedet sich mit leichter Verbeugung.


  Jeschke verläßt kurz nach ihm das Labor. Neben dem Ausgang zögert er, blickt auf das Telefon, dann auf die runde Uhr über der Tür. Seine Ablösung ist bereits im Dienst. Er hat also Zeit und kann zu Fuß gehen, denn wie stets nach solchen Befragungen fühlt er sich erschöpft.


  Als er das Werksgelände hinter sich gelassen hat, lehnt er sich an die rotweiße Umrandung des Fußgängerweges und zündet sich eine Zigarette an. Regen und Wind haben fast aufgehört, geisterhaft bewegen sich die kahlen Äste der Chausseebäume, die nasse Asphaltstraße glänzt im blauweißen Licht der gebogenen Laternen. Ein Wartburg hält neben Jeschke, Dr. Schmölling hält die Wagentür auf. Jeschke dankt. Er liebt diese Fußmärsche, die ihm Entspannung bringen und zum Ordnen seiner Gedanken dienen.


  Was für ein merkwürdiger Mensch, dieser Dr. Schmölling, denkt Jeschke. Zuvorkommend und hilfsbereit, und dennoch gibts diese zweifelhafte Sache mit dem Mädchen. Die betrieblichen Schwierigkeiten, in denen er zur Zeit steckt, könnten einMotiv für die Brandlegung sein, denn wenn die belastenden Unterlagen vernichtet sind, ist ihm kein Fehler nachzuweisen. Er hatte die Möglichkeit, eine gewisse Panik und Feigheit vor den unausbleiblichen Konsequenzen könnten ihn dazu gebracht haben.


  Die ersten Häuser des kleinen Ortes tauchen auf. Nur ihre Umrisse sind hinter den Vorgärten zu erkennen. An einem der niedrigen Gartenzäune steht ein Pärchen. Jeschke denkt dadurch wieder an Barbara Hübner und ihre mögliche Kurzschlußhandlung. Er sträubt sich gegen diese Gedanken, aber trotz aller Sympathie für das Mädchen muß er sie zu Ende denken. Schließlich kannte sie Dr. Schmöllings Schwierigkeiten. Möglicherweise hat sie doch eine falsche Messung gemacht und den Brand gelegt, um sich an ihm zu rächen. Auch sie hatte die Gelegenheit dazu. - Dann war aber noch der Fußabdruck in der Tür…


  Er hat inzwischen das Neubauviertel erreicht und kramt seinen Schlüssel aus der Tasche. - Noch liegen keine Untersuchungsergebnisse vor, denkt er, und das tröstet ihn.


  


  


  Als er am nächsten Morgen in sein Dienstzimmer kommt, steht Kunath vor dem Spiegel am Garderobenschrank und kämmt sich. »Kommen Sie, es gibt Arbeit!« sagt Jeschke.


  Betont langsam schließt Kunath den Schrank und schlendert zu seinem Schreibtisch. Jeschke unterdrückt seinen Ärger und schweigt. Während der Arbeit versteht er sich mit Kunath glänzend, nur morgens geht es gegenüber dem »Langsamstarter« manchmal nicht ohne Reibereien ab.


  »Sie haben etwas für mich?« sagt Kunath gedehnt, doch dann ganz sachlich: »Worum geht es?«


  »Brandlegung drüben im Kunstfaserwerk. Im Augenblick scheint es nicht sehr schwierig zu werden, da es bisher nur zwei mögliche Täter gibt. Ich schlage vor, Kriminalmeister Metzner hinzuzuziehen."


  »Einverstanden!« Kunath erhebt sich, um ihn aus dem Nebenzimmer zu holen, als sich die Tür öffnet und Ibeling hineinstürmt.


  »Guten Morgen, Leutnant Kunath!« ruft er, ohne von dem Blatt Papier aufzusehen, das er vor sich her trägt. Er geht auf Jeschke zu und schüttelt ihm die Hand.


  »Es ist einwandfrei Phosphor!«


  »Das heißt also: Brandstiftung«, sagt Jeschke.


  »Aber gewiß! Der Brand kann sogar bis zu drei, vier Stunden früher gelegt worden sein.«


  »Was - früher? Das müssen Sie mir genau erklären.«


  Ibeling rückt seinen Stuhl etwas zur Seite. »Sehen Sie, wir haben nur geringe Spuren Phosphor gefunden, und zwar an einer Scherbe der Benzinflasche. Das heißt, der Brand muß unmittelbar neben der Flasche entstanden sein. Der Täter mußte aber den Schrank noch ordnungsgemäß abschließen und Zeit haben, den Raum zu verlassen, bevor das Benzin hochging.«


  »Ja, aber wie erklären Sie sich die Entstehung des Brandes überhaupt?«


  »Wie Sie wissen, brennt Phosphor nur im trockenen Zustand. Der Täter muß den Phosphor also irgendwie feucht gehalten haben. Ich dachte erst an eine flache Schale, aus der das Wasser schnell verdunsten kann. Da hätten wir aber Scherben finden müssen. So hat er es möglicherweise mit angefeuchtetem Papier gemacht. Ich habe veranlaßt, daß im Labor entsprechende Versuche durchgeführt werden. Dennoch wird es schwierig, einen genauen Zeitpunkt festzustellen. Auch Krausmüller ist meiner Meinung.«


  Ibeling erhebt sich, als Kunath und Metzner ins Zimmer kommen. Jeschke bittet ihn um einen schriftlichen Bericht und um die Ergebnisse der Laborversuche. Dann schildert er den bisherigen Ermittlungsstand in allen Einzelheiten. Bei der Mutmaßung über die Verdächtigen sind Kunath und Metzner seiner Meinung, ebenso darüber, daß trotz allem die Möglichkeit besteht, daß ein Dritter, noch Unbekannter, als Täter in Fragekommt, zumal der Zeitpunkt der Brandlegung noch unbestimmt ist.


  »Übrigens ist das Ministerium für Staatssicherheit verständigt worden, da es um die Vernichtung, vielleicht sogar Entwendung vertraglicher Betriebsunterlagen geht. - Genosse Metzner, prüfen Sie bitte unsere Kartei, ob Namen oder parallele Falle zu finden sind«, und sich an Kunath wendend: »Wir müssen sofort in den Betrieb, die Kaderakten einsehen und den Betriebsleiter sprechen, außerdem möchte ich Herrn Kleiber kennenlernen. Vielleicht kann der uns weiterhelfen.«


  


  


  Die Kaderabteilung ist in dem schmalen dreistöckigen Verwaltungsgebäude im zweiten Stock.


  Jeschke und Kunath werden von der Kaderleiterin Jagemann lebhaft und liebenswürdig empfangen. Ihr Gesicht wird plötzlich ernst, als sie hört, daß vermutlich Brandstiftung vorliegt. Während sie die verlangten Akten heraussucht, ergeht sie sich in Lobesreden über Dr. Schmölling. Jeschke gewinnt den Eindruck, daß dieser Mann auf Frauen besonders anziehend wirken muß. Herrn Kleiber hingegen schätzt sie dagegen nicht sehr, er wäre zu streng, sie nennt ihn einen richtigen Tyrannen.


  Jeschke studiert die Akte Dr. Schmöllings.


  »Ein Disziplinarverfahren!« sagt er erstaunt. »Existieren noch Unterlagen, oder wissen Sie, worum es dabei ging, Genossin Jagemann?«


  »Es handelte sich damals um einen großen Posten Chemikalien, der durch unsachgemäße Lagerung verdarb«, sagt sie und wendet sich wieder dem Aktenschrank zu.


  Außer dem Disziplinarverfahren weist Dr. Schmölling eine glatte Berufslaufbahn auf, unterbrochen durch den Krieg und einige Jahre Gefangenschaft. Bis vor acht Jahren hat er in einer Zellstoffabrik gearbeitet.


  Kunath hat inzwischen die restlichen Akten durchgesehen, erhebt sich und gibt sie dankend der Kaderleiterin zurück.


  Ein Stockwerk tiefer bittet sie die Sekretärin in das Zimmer des Betriebsleiters Dr. Bach.


  »Guten Tag, meine Herren! Was kann ich für Sie tun?« Er steckt eine große Hand zur Begrüßung hin. Leutnant Jeschke kennt er bereits, Kunath stellt sich vor.


  »Bei dem Brand gestern im Betriebslabor handelt es sich um Brandstiftung«, sagt Jeschke.


  »Das ist fast unglaublich und schlimm für unser Werk und das Kollektiv… Gibt es einen Verdacht?«


  »Allerdings, nur ein bloßer Verdacht bringt uns nicht weiter. Herr Doktor Bach, wie verhält es sich mit der Reklamation, für die Doktor Schmölling verantwortlich ist?«


  »Das ist eine unangenehme Sache, ein beträchtlicher finanzieller Verlust für den Betrieb und natürlich keine gute Empfehlung für uns.«


  »Welche Folgen hat das für Doktor Schmölling?«


  »Jetzt, wo die Unterlagen verbrannt sind, wird ihm keine objektive Schuld nachzuweisen sein.«


  »Und wenn Sie ihm etwas nachweisen könnten?«


  »Schwer zu sagen. Er hatte schon ein Disziplinarverfahren. Sie denken doch nicht etwa, daß er…?«


  »Die Möglichkeit besteht. Und wie Sie selbst einsehen werden, hätte er auch ein Motiv. Was halten Sie sonst von ihm?«


  Dr. Bach rückt seine Brille zurecht. »Ich traue ihm das nicht zu. Doktor Schmölling ist sehr beliebt bei seinen Mitarbeitern, ich würde sagen, auf Grund seiner Toleranz anderen Menschen gegenüber. Nur, diese Toleranz überträgt sich leider manchmal auch in den fachlichen Bereich und wird dann leicht zur Schlamperei.« Mehr zu sich selbst fügt er hinzu: »Dann müßte Herrn Kleibers Versetzung rückgängig gemacht werden…«


  Kunath, der sich bis dahin nicht am Gespräch beteiligt hat, fragt: »Warum sollte Herr Kleiber versetzt werden?«


  »Er ist ein ausgezeichneter Chemiker, zuverlässig, exakt. Ich schätze ihn sehr. Er ist jung und ehrgeizig, aber er findet nichtden richtigen Ton gegenüber seinen Mitarbeitern. Es gibt immer wieder Auseinandersetzungen wegen Lappalien. In der letzten Leitungssitzung wurde darum beschlossen, Herrn Kleiber in die Chemiefaserforschung zu versetzen. Er hat sich sehr dagegen gewehrt, verständlich, denn dort sieht er im Augenblick keine Aufstiegsmöglichkeiten. Aber ich denke, in seinem Alter steht ihm noch alles offen.«


  Kunath nickt, Jeschke sieht ungeduldig auf seine Uhr. »Wir haben leider noch einiges zu erledigen und bedanken uns.«


  Auf dem Weg zum Labor berichtet Kunath Einzelheiten aus den Kaderakten der drei Laboranten. Bei Rothe und Fricke sei alles normal: Schule, Lehrzeit, Beruf. Fräulein Hübner kam nach Kriegsende aus einem Säuglingsheim in Danzig in ein hiesiges Kinderheim. Ihre Eltern blieben verschollen. Nach der Schule arbeitete sie in Mecklenburg in einer LPG. Ihre Beurteilung durch den LPG-Vorsitzenden ist sehr gut. Auf eigenen Wunsch war sie vor etwa vier Jahren in das Kunstfaserwerk gegangen und hat auch hier beste Zeugnisse.


  Jeschke begreift die Enttäuschung des Mädchens im vollen Ausmaß. Ohne Angehörige muß sie an diesem Dr. Schmölling, der ihr menschliche Bindung und zukünftige Familie vorgaukelte, besonders gehangen haben.


  


  


  Eine Gruppe schwatzender Laboranten geht auseinander, als Jeschke und Kunath ins Labor kommen. Die Tür des Schreibzimmers ist verschlossen. Die Laborantin vom nächststehenden Tisch erklärt, daß der Chef und Kleiber noch beim täglichen Betriebsrundgang sind, aber jeden Moment zurücckommen müssen.


  Jeschke und Kunath stellen sich an das Fenster, das der Tür gegenüberliegt, und bewundern die Kakteen, unter denen sich wahre Prachtexemplare befinden.


  Ein junger Mann, auffallend schmal, mit langen Gliedmaßen und schwarzem Haar, kommt herein. Ohne von ihrer Anwesenheit Kenntnis zu nehmen, geht er zum Schreibzimmer und schließt es auf. Unmittelbar nach ihm erscheint auch Dr.Schmölling und begrüßt sie freundlich und völlig unbefangen.


  »Aber bitte, meine Herren, treten Sie doch näher.« Er tritt zur


  Seite, um sie vorangehen zu lassen.


  Der ausgebrannte Schrank ist bereits beseitigt, wodurch das Zimmer bedeutend geräumiger wirkt.


  Herr Kleiber erhebt sich, als sie eintreten. Nach der Vorstellung und Begrüßung sagt Jeschke: »Ich habe noch Fragen an Sie, Herr Doktor Schmölling. Und Sie«, womit er sich an Kunath wendet, »können inzwischen mit Herrn Kleiber sprechen.«


  Jeschke läßt sich von Dr. Schmölling noch einmal seinen Aufenthalt im Betrieb am Brandtag in allen Einzelheiten schildern.


  »Herr Doktor Schmölling, was wäre, wenn man Ihnen nachgewiesen hätte, daß Sie diese Reklamation verschuldet haben?«


  Diese unerwartete Frage bringt Dr. Schmölling aus der Fassung.


  »Was wollen Sie damit sagen? Soll das heißen, daß man mich dafür verantwortlich machen will?«


  »Es wäre ein Motiv für die Brandlegung!«


  »Dieser Brand«, sagt Dr. Schmölling verächtlich. »Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich…«, und plötzlich wütend werdend:


  »Was die Reklamation betrifft, man kann mir nichts nachweisen


  gar nichts kann man mir nachweisen!«


  Einlenkend erklärt Jeschke: »So leid es mir für Sie tut, aber ich muß diese Fragen stellen.«


  »Ist ja gut«, sagt Dr. Schmölling und lächelt schon wieder. Kunath und Kleiber haben inzwischen ihr Gespräch beendet,


  auch Jeschkes Fragenkatalog ist erschöpft.


  Beim Hinausgehen sagt Jeschke zu Kunath: »Ich fürchte, die Ermittlung wird kompliziert.«


  »Dafür habe ich Neuigkeiten«, sagt Kunath.


  In großen Zügen gibt er das Gespräch mit Kleiber wieder.


  Kleiber war am Vortag von vierzehn bis sechzehn Uhr zwanzig bei einer Sitzung. Den Schlüssel des Schreibzimmers hatte er dem Elektriker gegeben, der eine Reparatur auszuführen hatte.


  Nach Beendigung seiner Arbeit sollte er den Schlüssel beim Pförtner abgeben. Kleiber war nicht noch einmal im Schreibzimmer. Der Fußabdruck zwischen der Doppeltür des Notausganges stamme vermutlich von ihm. Er habe vor etwa zehn Tagen einmal diesen Ausgang benutzt, gerade als Handwerker eine Rohrleitung über der Tür reparierten. Von innen ist diese Tür auch ohne Schlüssel zu öffnen. Kunath bat Kleiber, sich zur Überprüfung des Fußabdruckes für den Kriminaltechniker bereitzuhalten. Über Dr. Schmölling äußerte sich Kleiber sehr zurückhaltend, so, als wolle er ihn nicht belasten.


  Nachdem Kunath seinen Bericht beendet hat, konstatiert Jeschke: »Sollte der Brand früher gelegt worden sein, müßte der Elektriker etwas bemerkt haben. Wir müssen vom Pförtner erfahren, wann der Schlüssel abgegeben wurde, und den Elektriker dann selbst befragen. Haben Sie Namen und Arbeitsstelle?«


  Kunath reicht Jeschke einen Zettel mit den Angaben und sagt:


  »Herrn Kleibers Angaben müssen wir auch überprüfen.«


  


  


  Der Elektriker Ralf Fechner hatte den Schlüssel fünfzehn Uhr fünfzig abgegeben.


  Auf dem Weg zur Elektrowerkstatt kommen Jeschke und Kunath am Verwaltungsgebäude vorbei. Hier lassen sie sich von Herrn Rudowski, dem Leiter der Sitzung, das Protokoll vorlegen. Kleibers Angaben stimmen.


  In der Elektrowerkstatt erfahren sie, daß Ralf Fechner Urlaub hat. Sein Meister will wissen, worum es denn ginge.


  »Vielleicht können auch Sie uns weiterhelfen. Herr Fechner hat doch gestern im Betriebslabor gearbeitet?«


  Der Meister bestätigt das.


  »War er danach noch einmal hier?«


  »Nein.«


  »Er war also den ganzen Nachmittag über in diesem Labor?«


  »Ja, er hatte den Auftrag, dort eine Leitung zu verlegen.«


  »Was gibt es sonst über ihn zu sagen?"


  »Seine Arbeit macht er ordentlich, aber sonst ist er ein Eigenbrötler, ohne Kontakt zu seinen Kollegen.«


  »Haben Sie seine Adresse?«


  Der Meister blättert in einem dicken Buch. »Hier!« Jeschke notiert Straße und Hausnummer.


  


  Jeschke und Kunath treffen Metzner im Speisesaal.


  »Genosse Metzner, es gibt Arbeit für Sie. Versuchen Sie, den Elektriker Ralf Fechner hierherzubringen. Ich muß außerdem unbedingt noch einmal mit dem Mädchen reden. Um vierzehn Uhr beginnt ihre Arbeit, da müßte ich sie noch zu Hause erreichen.«


  Metzner notiert sich die Adresse Fechners.


  


  


  In einem verbauten, mit Erker und Türmchen versehenen zweistöckigem Haus studiert Jeschke die Namenschilder.


  »Hübner, bei Pötsch dreimal klingeln.«


  Barbara Hübner öffnet und führt ihn durch einen schmalen Korridor in ihr Zimmer. Sie bietet ihm Platz an und setzt sich ihm gegenüber auf eine Bettcouch.


  »Gemütlich haben Sie es hier«, sagt Jeschke und sieht sich um. Zu der modernen Sitzecke bilden die übrigen Möbel, ein alter Schrank, eine Truhe und eine Standuhr, einen reizvollen Kontrast.


  Er fragt Fräulein Hübner, was sie über den Schrankschlüssel im Schreibzimmer wisse. Sie bestätigt ihre früheren Angaben und fügt hinzu, daß ein Elektriker zugegen gewesen sei, als sie in dem Kasten nachgesehen hätte. Jeschke lehnt sich in dem Sessel zurück. »Ich möchte Ihnen gern helfen, aber das kann ich nur, wenn Sie mir alles sagen, was Sie wissen. - Sollten Sie vielleicht gestern doch in Panik gehandelt haben?«


  Sie sieht ihn entsetzt an und scheint erst jetzt zu begreifen, daß sie unter Verdacht steht. »Sie halten es für möglich, daß ich mit dem Brand etwas zu tun habe?"


  Ihr ehrliches Erstaunen überzeugt Jeschke fast.


  »Ja, Fräulein Hübner. Sie hatten Gelegenheit und Motiv.«


  Sie verbirgt ihr Gesicht mit beiden Händen - Jeschke befürchtet einen nervlichen Zusammenbruch und muß sie beruhigen.


  »Ich glaube Ihnen ja. Aber wir müssen jeder Spur nachgehen.« Er steht auf. »Kommen Sie«, sagt er. »Ich kann Sie gleich am Betrieb absetzen.«


  


  


  Ein junger Mann mit blondem Haar, das ihm bis zum Kragen reicht, sitzt auf einem der Besucherstühle im Dienstzimmer.


  »Das ist Ralf Fechner«, sagt Kunath, »ein störrischer junger Mann.«


  Jeschke nimmt seinen Stuhl und stellt ihn so hin, daß er Fechner Aug in Auge gegenübersitzt. Betont ruhig zündet er sich eine Zigarette an. Er weiß, daß die eigene überlegene Ruhe, auch wenn man sich dazu zwingen muß, ein Mittel ist, durch das Widerspenstige zum Reden veranlaßt werden können.


  »Rauchen Sie?« fragte Jeschke und bietet ihm Zigaretten an. Fechner kümmert sich nicht darum, zieht statt dessen aus seiner linken Brusttasche eine zerdrückte Zigarette und zündet sie


  an. »Ich habe mit diesem Scheißbrand nichts zu tun! Was soll ich überhaupt hier?«


  »Ein paar Fragen beantworten«, sagt Jeschke gelassen. »Zum Beispiel, wen haben Sie an dem betreffenden Nachmittag im Schreibzimmer gesehen?«


  »Keinen«, sagt Fechner widerwillig.


  »Die Laborantin?«


  »Irgendeine Ziege hat nen Schlüssel gesucht!«


  »Wissen Sie noch, wie sie aussah?«


  »Die sehn doch alle gleich aus«, murmelt er vor sich hin und schweigt sich aus.


  Da bei Fechner kein begründeter Tatverdacht vorliegt, muß er ihn gehen lassen.


  


  »Übrigens, Fechner ist in unserer Täterkartei vermerkt. Gefängnisstrafe wegen Diebstahls«, beginnt Metzner das Gespräch, als Jeschke das Dienstzimmer betritt.


  »Wenn in dem Schrank irgend etwas von Wert gewesen wäre, was er hätte stehlen können… Aber was soll Fechner schon mit Analysenprotokollen, Betriebsunterlagen oder chemischen Geräten anfangen?«


  »Also wieder ein Unschuldiger!« seufzt Kunath.


  Jeschke erörtert mit ihm in allen Einzelheiten noch einmal den Fall. Der Verdacht gegen Dr. Schmölling und Barbara Hübner ist zwar nicht restlos beseitigt, wird jedoch nach den Vernehmungen Jeschkes immer unwahrscheinlicher.


  »Wie sieht es nun bei Kleiber aus?« fragt Metzner. »So wie ich ihn einschätze, muß er mit seinem Ehrgeiz und der bevorstehenden Versetzung auf Doktor Schmöllings Posten scharf sein. Könnte nicht er, vielleicht um diesen zu belasten, den Brand gelegt haben?«


  »Wieso belasten?« fragt Kunath. »Dieser Schmölling ist doch fein raus, ihm konnte gar nichts Besseres passieren! Jetzt kann ihm doch keiner etwas nachweisen. Sind Sie wirklich überzeugt, daß er unschuldig ist?«


  »Es wäre möglich… Immerhin, er könnte ein guter Schauspieler sein«, und nach einer Pause: »Aber wieso war der Schlüssel nachmittags schon verschwunden? Soviel ich weiß, existiert nur der eine, das heißt«, er stutzt, »das haben wir gar nicht geprüft! Haben Sie Kleiber nach dem Schlüssel gefragt, Kunath?«


  »Ja, er konnte nicht erklären, wieso der Schlüssel nicht an dem üblichen Platz lag. Aber über einen zweiten haben wir nicht gesprochen.«


  


  


  Mürrisch kommt Jeschke am nächsten Morgen zum Dienst. Die Ermittlung hat ihn noch lange beschäftigt. Er würde es sich selbst nie verzeihen, wenn er sich in bezug auf Schmölling getäuscht haben sollte, zumal alle Umstände gegen ihn sprechen.


  Auch über den Hinweis Metzners auf Kleiber hat er nachgedacht. Aber es gibt beim besten Willen kein Indiz gegen ihn, außerdem hatte Kleiber kaum eine Möglichkeit, denn nach dem Ergebnis der Laborversuche war der Brand nicht vor vierzehn Uhr gelegt worden.


  Auf dem Schreibtisch findet Jeschke den Bericht des Kriminaltechnikers, kann aber darin kein konkretes Indiz finden, das der Ermittlung weiterhilft. Die Fingerabdrücke stammen von Dr. Schmölling, Herrn Kleiber und dem Elektriker. Zu ermitteln sind Zweck und Herkunft eines Platindeckels, den man am Brandort im Schrank gefunden hat.


  Kurz darauf fährt Jeschke im Dienstwagen auf der Chaussee zum Kunstfaserwerk.


  Freundschaftlich wird er von Dr. Schmölling im Schreibzimmer empfangen, Kleiber hingegen begrüßt ihn zurückhaltend frostig.


  Die Frage nach einem eventuellen zweiten Schrankschlüssel ist schnell geklärt. Beide behaupten, daß nur einer existiert hat, womit für Jeschke wieder eine mögliche Spur endet.


  Die Situation ändert sich jedoch spürbar, als Jeschke den Platindeckel aus seiner Tasche zieht.


  Dr. Schmölling wird blaß, hält sich am Schreibtisch fest und läßt sich dann in seinen Sessel fallen. »Mein Gott, die Platintiegel«, stammelt er und schlägt sich mit der flachen Hand vor den Kopf.


  Kleiber dagegen scheint die Sache weniger aufregend zu finden.


  »Was ist denn mit diesen Platintiegeln?« fragt Jeschke bewußt gleichgültig.


  Dr. Schmölling erklärt stockend, daß in dem Schrank sechs Plantintiegel waren. Er hätte sie nach einem Laborversuch in dem Panzerschrank der Betriebsleitung deponieren müssen. Das hatte er vergessen. »Vierzigtausend Mark«, stöhnt er.


  »Vierzigtausend?« wiederholt Jeschke leise und sieht Kleiber an.


  Der zuckt nur mit den Schultern und sagt: »Das fällt nicht in mein Ressort.«


  Am Telefon neben dem Laborausgang wählt Jeschke die Nummer seiner Dienststelle.


  »Kunath? - Bitte besorgen Sie so schnell wie möglich eine Durchsuchungsanordnung gegen Ralf Fechner. Es besteht nun doch dringender Verdacht eines Diebstahls und der Brandlegung. Alles Weitere später!«


  


  


  Im VP-Gebäude hastet er die Treppe hinauf. Im Dienstzimmer trifft er Kunath und Metzner.


  Jeschke informiert sie mit wenigen Worten über den neuesten Stand. Dr. Schmölling erscheint endgültig entlastet. Für den Verlust der Tiegel wird er sich an anderer Stelle verantworten müssen. Fräulein Hübners Motiv, Rache an Dr. Schmölling, könnte auch jetzt noch zutreffen, aber Jeschke glaubt nicht mehr daran. Kleiber war in der fraglichen Zeit nicht anwesend. Also bleibt im Augenblick nur der Elektriker Ralf Fechner, der sich als einziger in dem Raum aufhielt. Er könnte durch den Verkauf der Tiegel zu einer beträchtlichen Summe kommen. Zur Verschleierung des Diebstahls kann er dann den Brand gelegt haben.


  


  


  Der Wagen hält vor einem unfreundlichen Mietshaus, dessen Außenputz stark abgebröckelt ist. Durch die schmalen Fenster im Treppenhaus dringt nur wenig Licht. Die Kriminalisten haben Mühe, die Türschilder zu entziffern. In der dritten Etage lesen sie den Namen Fechner.


  Auf ihr Klingeln wird nach geraumer Zeit die Tür geöffnet. Eine Frau, barfuß, im geblümten Morgenmantel, mit rötlichem, ungekämmtem Haar, erschrickt beim Anblick der drei Männer.


  »Entschuldigen Sie bitte. Ich nehme an, Sie sind Frau Fechner?«


  »Ja«, sagt sie erschrocken. »Ich muß mich wohl entschuldigen.« Dabei sieht sie an sich herunter auf ihre nackten Füße. »Ich hatte gestern Spätdienst, da schlafe ich immer länger."


  »Es tut uns leid, daß wir Sie gestört haben. Wir sind von der Kriminalpolizei. Ihr Sohn ist doch zu Hause?«


  »Mein Sohn?« Mehr kann sie im Moment nicht sagen. Sie faßt sich mit beiden Händen an den Hals und sieht die Männer mit erschreckten Augen an.


  Während ihr Jeschke die Durchsuchungsanordnung zeigt, erklärt er, daß ihr Sohn unter dem Verdacht steht, im Kunstfaserwerk einen Diebstahl begangen zu haben.


  Frau Fechner hat sich inzwischen von ihrer Erstarrung erholt.


  »Ich habe ihm ja immer gesagt, er soll das Zeug nicht mit nach


  Hause bringen. So was kann ja nicht gut gehen.«


  »Was bringt er denn mit nach Hause?« fragte Jeschke.


  Im gleichen Moment kommt Ralf Fechner aus seinem Zimmer, das dem Ausgang direkt gegenüberliegt. Mit einem Arm schiebt er seine Mutter zur Seite: »Quassel nicht soviel!« fährt er sie an, und dann zu den Kriminalisten: »Ich möchte wissen, was Sie überhaupt hier wollen. Ich hab mit der Sache nichts zu tun, und jetzt will ich meine Ruhe ham! Los, verschwinden Sie!« Er reißt die Tür auf.


  »Moment mal«, schaltet sich Jeschke ein. »Hier, lesen Sie das!« Er hält Fechner das amtliche Papier unter die Nase.


  »Lassen Sie mich mit Ihrem Wisch in Ruhe!« Er schiebt Jeschkes Hand zur Seite.


  »Ob Sie wollen oder nicht«, sagt Jeschke ruhig, aber bestimmt,


  »wir werden jetzt bei Ihnen eine Durchsuchung durchführen. Es sei denn, Sie geben die Platintiegel freiwillig heraus!«


  »Platintiegel? - Was ist denn das?«


  »Ich nehme an, das wissen Sie sehr gut.« Dann wendet er sich an Frau Fechner, die barfuß und verängstigt in einer Ecke des Korridors steht: »Wir beginnen im Zimmer Ihres Sohnes.«


  Unter Flüchen und Protesten gibt Fechner den Weg frei.


  Ein elektrischer Lötkolben, ein Spannungsmesser und einige andere Geräte, die durch ein graviertes Metallblättchen als Eigentum des Kunstfaserwerkes gekennzeichnet sind, werdensichergestellt. Die Platintiegel sind nicht zu finden. Auch die Durchsuchung des Wohnschlafzimmers von Frau Fechner, der Küche, des Kellers und Bodenverschlages ist ohne Erfolg.


  Frau Fechner, die sich inzwischen angezogen, frisiert und geschminkt hat, redet ständig auf die Kriminalisten ein. Sie sagt, daß Ralf in seiner Freizeit für Kollegen und Nachbarn elektrische Geräte repariert, sogar seinen Urlaub würde er dazu verwenden. Schließlich spare er für einen Trabant. Und die paar Sachen aus dem Betrieb, die wollte er doch zurückgeben.


  »Diesmal geht es um mehr«, sagt Jeschke. »Zunächst einmal müssen wir Ihren Sohn auffordern, mit uns zu kommen. Sie werden von uns verständigt.«


  Augenblicklich verstummt Frau Fechner. Mit dem Handrücken wischt sie sich ein paar Tränen ab.


  Nur widerwillig folgt ihnen Ralf Fechner zum Wagen, im VPAmt wird er zur Hauptwache gebracht.


  


  


  Nachmittags läßt Jeschke Ralf Fechner vorführen.


  »Setzen Sie sich bitte«, sagt Jeschke und schiebt ihm einen Stuhl hin. Fechner rührt sich nicht von der Stelle.


  »Ganz wie Sie wollen. Manche Leute stehen lieber.«


  Dann beginnt Jeschke zu fragen, aber Fechner stellt sich noch sturer als am Tag zuvor - nicht ein Wort ist aus ihm herauszubringen.


  Gelassen lehnt sich Jeschke in seinem Sessel zurück, schlägt ein Bein über das andere und zündet sich eine Zigarette an. Als Kunath und Metzner ihn fragend ansehen, schüttelt er den Kopf. Schließlich erhebt er sich und blickt ein paar Minuten aus dem Fenster. Und dann, ganz plötzlich, als sei ihm gerade eine Idee gekommen, wendet er sich um und sieht Fechner an.


  »Herr Fechner«, sagt er mit scharfem Ton. »Sie scheinen keine Ahnung zu haben, was auf Sie zukommt. Diebstahl im Wert von… zigtausend Mark und dazu der Brand. Und Sie stehen hier und machen den Mund nicht auf! Glauben Sie, das nützt Ihnen was?"


  Fechner beugt den Oberkörper nach vorn und ballt die Fäuste. »Ich hab mit dieser Scheiße nichts zu tun!« brüllt er. »Beweisen Sie mir das erst einmal!«


  »Sie waren doch den ganzen Nachmittag im Schreibzimmer. In aller Ruhe konnten Sie die Platintiegel verschwinden lassen und den Brand legen. Nur Sie konnten das, Herr Fechner. Also, wozu leugnen Sie? Ein Geständnis würde Ihre Lage wesentlich erleichtern.«


  »Moment mal!« Fechner stemmt beide Hände in die Hüften.


  »Und wer sagt Ihnen, daß ich den ganzen Nachmittag in dem komischen Schreibzimmer war?«


  »Na, Sie und Ihr Meister! Das genügt wohl?«


  »Irrtum! Ich war nicht den ganzen Nachmittag da. Irgend so ein Idiot hatte mich hinter ins Lager bestellt. Völlig umsonst. Da war überhaupt keine Sicherung durch! Aber das muß doch der Meister wissen, wenn Sie ihn schon ausgefragt haben!«


  »Mal langsam, Herr Fechner. Was Sie mir da erzählen, klingt sehr schön, wir werden das gleich gemeinsam prüfen. - Genosse Kunath, bestellen Sie bitte einen Wagen!«


  Während Kunath telefoniert, fragt er Fechner nach Einzelheiten seiner Aussage.


  Danach war er gegen fünfzehn Uhr angerufen worden, weil im Lager vermutlich eine Hauptsicherung durchgebrannt wäre. Es war sehr dringend, so habe er das Schreibzimmer abgeschlossen und den Schlüssel mitgenommen.


  Jeschke stutzt. Wieso sagt Fechner, daß er den Schlüssel mitgenommen hat? Da konnte ja während dieser Zeit niemand ins Schreibzimmer gelangen!


  Jeschke grübelt noch, als Fechner sagt: »Und außerdem, wenn ich wirklich was geklaut hätte, wär ich nicht so dußlig gewesen und hätte ein Feuer dazu gemacht, damits jeder gleich merkt.«


  »Auch eine Logik«, gibt Jeschke zu. »Nur kann man auch anderer Meinung sein.« Er sieht Metzner und Kunath an. Ihre Gesichter zeigen ihm, daß auch sie nach dieser Aussage an der Schuld Fechners zu zweifeln beginnen.


  Jeschke steht auf und holt seinen Mantel aus dem Garderobenschrank.


  »Sie kommen mit in den Betrieb, Kunath. Und Sie, Metzner, machen eine Aufstellung der Sachen, die wir bei Herrn Fechner gefunden haben.«


  »Das Zeug hab ich mir mal geborgt«, sagt Fechner kleinlaut.


  »So? - Das wird uns ja ihr Meister bestätigen können.«


  »Den hab ich nicht erst gefragt.«


  »Ach, und wer geht sonst noch so großzügig mit Betriebseigentum um?«


  Darauf gibt Fechner keine Antwort.


  


  


  Als ersten suchen sie im Betrieb den Meister auf. Er macht ein ernstes Gesicht, als er Fechner in Begleitung der beiden Kriminalbeamten sieht. Von einem zusätzlichen Auftrag, den Fechner erhalten haben soll, weiß er nichts.


  Im Lager haben sie mehr Glück. Hier erinnert man sich genau, daß Fechner zu der fraglichen Zeit gekommen war. Er wollte eine defekte Sicherung auswechseln, man habe ihn hochgenommen, da alles in Ordnung war, und er sei daraufhin furchtbar wütend geworden.


  Draußen sagt Jeschke: »In diesem Punkt stimmt Ihre Geschichte, aber immerhin hatten Sie vorher und auch nachher genügend Zeit, die Tat auszuführen.«


  Fechner erhebt energisch Einspruch. Jeschke überhört es und wendet sich an Kunath: »Bringen Sie Herrn Fechner zur Dienststelle zurück. Ich muß mich hier noch einmal umsehen.«


  


  


  Jeschke bleibt unschlüssig stehen. Vielleicht sollte er noch einmal ins Labor gehen, manchmal helfen Zufälle weiter, aber die sind selten, zu selten, um auf sie bauen zu können. Langsam geht er zum Labor. Jeschke überlegt: den Weg hin und zurück, dazu ein Wortwechsel, zwanzig Minuten mindestens war Fechner abwesend… Aber wer zum Teufel sollte ein Interesse gehabthaben, Fechner abzurufen? Möglicherweise der Täter. Aber Fechner hatte das Labor abgeschlossen. Einer der Laboranten konnte Rothes Schlüssel benutzt haben, aber das zu einer Zeit, als alle im Labor waren? - Unwahrscheinlich, dennoch möglich. Auch Kleiber wußte, daß Fechner im Schreibzimmer war. Ihm war auch bekannt, daß die Tiegel in dem Schrank waren. Er hätte allerdings nach Fechners Logik durch die Brandlegung nur auf den Diebstahl aufmerksam gemacht. Aber er war zur Sitzung. Wozu auch sollte er die Platintiegel auf eine so umständliche Art stehlen?


  Inzwischen ist Jeschke an dem länglichen Ziegelbau angekommen. Er kann die hintere Treppe benutzen, um ins Labor zu kommen. Fast oben angelangt, bemerkt er, daß sein Ärmel weiß ist. Sich instinktiv umdrehend, sieht er einige Stufen tiefer an der schmutziggrauen Wand eine frisch verputzte weiße Stelle. Ärgerlich geht er weiter.


  Im Labor sind die Arbeitsplätze besetzt. Jeschke sieht über die Köpfe der Laboranten hin und weiß im Moment eigentlich noch gar nicht genau, wie und was er beginnen soll.


  Ein Einfall kommt ihm zu Hilfe. Er wendet sich an das schmächtige Mädchen, das seinen Arbeitsplatz unmittelbar neben dem Schreibzimmer hat: »Entschuldigung, war vorgestern nachmittag ein Elektriker hier in dem Zimmer?« Sie nickt. »Haben Sie an dem Tag hier gearbeitet?«


  »Ja, natürlich.« Erstaunt schaut die Laborantin zu ihm auf.


  »War er ununterbrochen hier im Raum?«


  »Augenblick bitte - nein, er ist mal weggegangen.«


  »Wie lange war er abwesend?«


  »Mindestens eine Viertelstunde.«


  »War während dieser Zeit jemand in dem Schreibzimmer?«


  »Nein, unmöglich, er hat ja abgeschlossen.«


  »Sie wissen das genau?«


  »Ja, genau."


  Nachdenklich geht Jeschke zum Schreibzimmer. Die Laborantin sieht ihm verwundert nach.


  Dr. Schmölling ist mit Analysenvorschriften beschäftigt, als Jeschke eintritt. Er wirkt müde und abgespannt.


  »Herr Kleiber ist nicht hier?« fragte Jeschke nach der Begrüßung.


  »Nein, er hat irgendeine Familienfeier.« Dr. Schmölling legt seinen Kugelschreiber aus der Hand. »Sind Sie weitergekommen?«


  »Nein, leider nicht.«


  Jeschke blickt sich in dem Raum um. Den verbrannten Schrank hat man ersetzt. Am Notausgang bleibt sein Blick haften. Er geht darauf zu und öffnet zunächst die innere und dann die äußere Tür. Der kalkig-weiße Fußabdruck ist noch gut zu sehen. Er holt ein Messer aus der Tasche und kratzt etwas von dem Material in einen Plastbeutel.


  »Darf ich telefonieren?«


  »Aber bitte!«


  »Hallo, Kunath. Es gibt vielleicht etwas Neues. Kommen Sie bitte sofort, und sorgen Sie dafür, daß das Labor für eine dringende Untersuchung bereitsteht.«


  Er legt den Hörer auf. »Herr Doktor Schmölling, im Treppenhaus ist eine frisch verputzte Stelle. Wissen Sie, wann dort gearbeitet wurde?«


  Dr. Schmölling sieht Jeschke verständnislos an. Er schüttelt den Kopf: »Leider nein, ich habe nicht darauf geachtet. Anna, unsere Reinigungskraft, kann Ihnen aber bestimmt helfen.«


  »Wo finde ich sie jetzt?«


  »Sie ist zu dieser Zeit im Haus. Soll ich sie herrufen lassen?«


  »Danke!« Eilig verläßt Jeschke das Zimmer durch den Notausgang.


  Eine kleine Person in blauem Kittel hantiert auf der Treppe mit einem Eimer: Anna. Mit unruhigen, flinken Augen mustert sie Jeschke neugierig.


  Ja, sie konnte sich an den Tag erinnern. Die Maurer hätten an dem Nachmittag eine solche Schweinerei gemacht, daß sie eine Stunde länger hätte arbeiten müssen. Ja, es war genau an dem Tag, als es im Labor gebrannt hatte.


  Jeschke bedankt sich, geht noch einmal zu der frisch verputzten Stelle und kratzt eine Probe von dem Putz in eine unbenutzte Plasttüte.


  Bis zur Verwaltung sind es nur wenige Schritte. Die Werksirene heult kurz auf, es ist sechzehn Uhr. Er hastet die Treppe im Verwaltungsgebäude hinauf und stellt aufatmend fest, daß Herr Rudowski noch in seinem Zimmer ist, allerdings gerade im Begriff zu gehen.


  »Hat es nicht Zeit bis morgen?« schlägt er vor.


  »Es dauert nicht lange, außerdem: morgen ist Sonnabend.«


  »Natürlich, entschuldigen Sie. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Wo hat die Sitzung stattgefunden, an der Herr Kleiber vorgestern teilgenommen hat?«


  »Im Parterre, im Sitzungssaal.«


  »Gab es eine Pause?«


  »Ja, wie üblich.«


  »Wann und wie lange?«


  Rudowski überlegt. »Etwa um fünfzehn Uhr, vielleicht zwanzig Minuten.«


  »Was taten die Teilnehmer in dieser Zeit?«


  »Genau kann ich Ihnen das nicht sagen. Manche rauchten im Vorzimmer. Andere gingen in den Betrieb, in ihre Abteilungen.«


  »Vielen Dank, Herr Rudowski. Ich hoffe, daß ich Sie nicht zu lange aufgehalten habe."


  Dr. Schmölling schließt gerade das Schreibzimmer ab, als Jeschke ins Labor kommt.


  »Geben Sie mir bitte Ihren Schlüssel, auch den vom Notausgang. Ich werde sie dann beim Pförtner abgeben«, sagt Jeschke. Dr. Schmölling löst sie aus dem Bund, reicht sie ihm und verabschiedet sich.


  Kurz darauf erscheint Kunath und bleibt, vom schnellen Lauf erhitzt, an der Tür stehen.


  Jeschke begrüßt ihn, schließt das Schreibzimmer auf und öffnet die beiden Türen vom Notausgang. Dann läßt er sich von Kunath bestätigen, daß der Fußabdruck mit dem Kleibers identisch war, daß Kleiber erklärt hat, er sei vor etwa zehn Tagen durch diese Tür gegangen.


  »Dieser Abdruck geht offensichtlich nach innen. Am Nachmittag der Brandlegung ist im Treppenaufgang eine Wand ausgebessert worden. Kleiber kann auch an diesem Tag hier durchgegangen sein. Auffällig ist, daß die Sitzungspause mit der Abwesenheit Fechners zusammenfällt.«


  »Ja, es ist möglich, daß Kleiber…«, sagt Kunath. »Aber welches Motiv hätte er?«


  »Einen endgültigen Beweis haben wir erst nach dem Vergleich der beiden Kalkproben.«


  Während der Fahrt zur Dienststelle kommt Jeschke auf das Gespräch zurück.


  »Für Kleiber sehe ich nur ein Motiv, nämlich Doktor Schmölling auszuschalten, um über diesen kriminellen Umweg seinen Posten zu bekommen und dadurch seine Versetzung rückgängig zu machen. Dabei ist Fechners Logik gar nicht so abwegig. Hätte irgend jemand ein reines Besitzinteresse an den Platintiegeln gehabt, so hätte er sie verschwinden lassen können, ohne daß es in absehbarer Zeit bemerkt worden wäre. Dem Täter lag daran, durch die Brandlegung auf den Diebstahl hinzuweisen.«


  »Da wollen wir hoffen, daß die identischen Kalkproben Ihre Theorie stützen."


  Der Wagen hält vor dem VP-Gebäude. Jeschke bittet den Fahrer zu warten. Die Kriminalisten gehen direkt in das Kellerlabor. Ibeling führt die Untersuchung selbst durch. Jeschke beobachtet gespannt jeden seiner Handgriffe.


  »So, das hätten wir.« Ibeling wäscht sich die Hände. »Es handelt sich eindeutig um dasselbe Material, die genaue Analysenbeschreibung folgt.«


  Jeschke fordert, vom Augenblick erregt, Kunath auf, beim zuständigen Staatsanwalt die nunmehr notwendige Durchsuchungsanordnung zu holen.


  »Was geschieht mit Fechner?« fragt Kunath. »Er ist noch in der Hauptwache.«


  »Er ist damit entlastet und kann sofort nach Hause. Um die ausgeborgten Spezialwerkzeuge kümmern wir uns gemeinsam mit dem Betrieb.«


  


  


  Kleiber wohnt mit seinen Eltern in einem Einfamilienhaus am Rande des Ortes. Die Fenster sind erleuchtet, vor dem Haus brennen Lampen, im Garten parken zwei Autos, man scheint Gäste zu haben.


  Auf einem schmalen Plattenweg gehen Jeschke und Kunath zum Haus. Eine elegante alte Dame in schwarzem Seidenkleid öffnet ihnen. Sie bitten sie, Herrn Kleiber junior sprechen zu dürfen, und stellen sich vor.


  »Meinen Sohn?« sagt sie und starrt die Kriminalisten ungläubig an.


  »Es tut mir leid, Frau Kleiber«, sagt Jeschke, »aber es ist äußerst wichtig.«


  Unschlüssig sieht sie von einem zum anderen, dann tritt sie von der Tür zurück und bittet sie, in der Diele Platz zu nehmen.


  Nach wenigen Augenblicken kommt Herr Kleiber durch eine Schiebetür, hinter der man Stimmen und gedämpfte Musik hört. In seinem dunklen Gesellschaftsanzug wirkt er noch blasser als sonst.


  »Ich nehme an, daß Sie wissen, warum wir hier sind?« eröffnet Jeschke das Gespräch.


  »Tut mir leid«, sagt Kleiber verlegen, achselzuckend, mit vibrierender Stimme.


  »Sie stehen unter dem Verdacht, das Feuer im Schreibzimmer gelegt und die Platintiegel entwendet zu haben.«


  »Das ist unsinnig! Ich verlange, daß ein Rechtsanwalt hinzugezogen wird.«


  »Wir haben unwiderlegbare Beweise, Herr Kleiber. Uns fehlen nur noch die Platintiegel.«


  »Die Platintiegel dürften Ihr einziger Beweis sein. Und die haben Sie nicht? Was wollen Sie also von mir?«


  »Sie irren sich. Es steht eindeutig fest, daß Sie während der Sitzungspause im Schreibzimmer waren und sich durch den fingierten Abruf des Elektrikers die zeitliche Möglichkeit zur Tat schufen. Die Tiegel werden wir finden.« Jeschke weist auf die Durchsuchungsanordnung.


  Kleiber starrt auf das Papier, reißt sich davon los und macht ein paar taumelnde Schritte durch den Raum. Mit abgewendetem Gesicht bleibt er stehen, den Kopf nach vorn geneigt, die Hände tief in den Taschen vergraben.


  »Ich nehme an«, sagt Jeschke, »eine Durchsuchung dürfte unangenehm sein, zumal jetzt, wo Sie Gäste haben.«


  Kleiber rührt sich nicht. Jeschke fragt: »Was ist? Wenn Sie uns nichts zu sagen haben, müssen wir anfangen…«


  Kleiber wendet sich um: »Die Platintiegel sind in der Garage.« Bereits in der ersten Vernehmung gesteht er die Tat ein und


  bestätigt das von den Kriminalisten vermutete Motiv: Karrieresucht um jeden Preis.
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